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THESEN ZUR ROMANISTIK - STELLUNGNAHMEN 
Beantwortung der Frage, was als Inhalt/Bestand der schön formulierten 
„selbständig erweiterbaren Module von Wissen" definiert wird, müssen 
zweifellos die traditionellen Arbeitsbereiche der potentiellen Arbeitgeber 
beachtet werden (Schule, Übersetzung), doch sollte es Aufgabe der Ro-
manistik sein, das ihr charakteristische Eigenprofil weiterzuentwickeln, 
selbst aktiv ein aus der Weite des Faches resultierendes Angebot von 
Schwerpunkten zu präsentieren, das vielfältig einsetzbar ist und nicht al-
lein auf aktuelle Tendenzen des Arbeitsmarktes reagiert. Dazu bedarf es 
des Engagements des von der Freiheit von Lehre und Forschung profitie-
renden Romanisten, der selbstkritisch sein Lehrangebot und seine 
Forschungsaktivitäten überprüft und sich seiner Verantwortung gegen-
über der Gesellschaft bewußt ist4. 
*** 
Jürgen Schmidt-Radefeldt 
Perspektiven zu den Thesen 
Angesichts der Thesen zur Lage der Romanistik von Jürgen Erfurt und 
Matthias Middell, die die Krisensituation des Fachs in vielerlei Aspekten 
verdeutlichen, ist sicher vieles (leider) richtig und könnte, kritisch be-
trachtet, zudem noch ergänzt werden, so die unter 1. genannten vier Punkte: 
a. wachsende Europäisierung (die sich im akademischen Unterricht doch 
so sehr anböte gerade für die sprichwörtlich abundanten Kontakte der 
Romanisten - wo jedoch de facto noch immer so herzlich wenig kon-
kret passiert: Wo etwa findet die Austausch-Lehre von muttersprach-
lichen Kollegen aus der Romania an unseren Instituten und Semina-
ren in Deutschland statt? Wie zähflüssig kommt die Äquivalenz-An-
erkennung von Abschlüssen auf europäischer Ebene voran? Inwie-
fern könnten Magister-Studien und diverse Zertifikate der Universi-
täten europaweit koordiniert werden?) 
b. der desolate Stellenmarkt für Studierende der Lehramtsstudiengänge 
romanischer Philologien (wo wir es doch immer noch nicht zustande 
gebracht haben und als Normalität betrachten könnten, mehr mutter-
sprachliche Absolventen aus den romanischen Ländern Frankreich, 
Spanien, Italien etc. in deutsche Schulen [und sogar Kindergärten] zu 
uns zu holen und - umgekehrt analog - unsere romanistischen Absol-
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venten - wenn sie denn auch GermanistINNen sind - im Deutschun-
terricht in den romanischen Ländern unterzubringen, was im bilatera-
len Austausch zu verbesserten Fremdsprachenkenntnissen und erhöh-
ter Motivation für die jeweilige Kultur und zu größerer Kompetenz 
der Unterrichtenden führen würde etc. etc.) 
c. Die alten Studien-Modelle wurden in die neuen Bundesländer expor-
tiert (wo man leider nach 1990 so wenig wirklich Neues gewagt hat, 
sondern sicherheitshalber erst einmal den Westen kopierte, wo man 
kultur-/hochschulpolitisch akzeptable Traditionen vorhandener Ein-
richtungen oder Spezialisierungen nicht zu „modernisieren" - ge-
schweige innovatorisch zu gestalten - verstand, sang- und klanglos 
wegbrechen ließ/läßt etc.) 
d. die vollzogene Ausdifferenzierung in diverse romanistische Verbän-
de (sofern diese sich nicht zu profilieren verstehen werden, wird es 
aufgrund des Zentrumsverlusts von Romanistik zu einer Schwächung 
generell führen). 
Mit einem Wort: Impulse einer strukturell und inhaltlich erneuerten 
Romanistik aus ihrer Substanz heraus ist auf allen universitären, schuli-
schen, sozialen Ebenen angesagt, denn die romanischen Kulturen (Spra-
che; Sprach- und Literaturwissenschaften, Kulturkunde) sind heute mehr 
denn je von Bedarf; die fremdsprachlichen Fertigkeiten in den jeweilig 
studierten romanischen Sprachen müssen weiterhin den höchstmöglichen 
Ansprüchen genügen, jedoch im Bereich des vermittelten (enzyklopädi-
schen) Wissens (Stoffauswahl und Fähigkeiten des Umgangs damit) gilt 
es, sie umzustrukturieren oder zu „entschlacken", damit eine qualitativ-
methodische Sicht - auch für zukünftige Bedürfnisse des nächsten Jahr-
hunderts - die weiterhin wachsende Quantität des Wissens beherrscht und 
medial effizient zur Verfügung stellt. 
Die Autoren der Thesen sprechen manche Möglichkeiten an, die 
innovatorische Kräfte (neben der Bewahrung eines romanistischen Stan-
dards) entfalten könnten. Ich möchte nur einige aufgreifen. 
In Instituten, wo noch die ganze (oder eine gewisse) Breite der roma-
nischen Kulturen vorhanden ist, könnte man vermehrt daran denken -
ausgehend von einer interdisziplinär verstandenen modernen Text-
wissenschaft (die Sprach- und Literaturwissenschaft zusammenbringt, 
auch die einzelnen romanischen Kulturen übergreifend und vergleichend 
behandelt)- die Frage nach neuen Inhalten der Romanistik zu stellen und 
gemeinsam zu konzipieren. Jede eigenständige personelle Instituts-Kon-
stellation wird andere Lösungen hervorbringen, standortbezogene, weni-
ger standortbezogene, länderspezifiscbe etc. Darüber könnte man sieb in 
lokalen Gesprächen unter Romanisten austauschen und vielleicht Koope-
rationsmöglichkeiten erschließen. 
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Auf der Suche nach interdisziplinären Partnern (etwa im Bereich der 
Magister-Studiengänge) hat es die Romanistik an jeder Universität in 
Deutschland mit einem jeweilig differenzierten Spektrum von Fachwis-
senschaften zu tun; einerseits setzt das Offenheit und wohl auch Lern-
bereitschaft bei den Romanisten voraus (nicht alle Fächer und Kollegen 
eignen sich gleichgut zur Kooperation) - und die Reduktion und Reorga-
nisation von Fächern bei der gegenwärtigen Sparwut wird auch hier zu 
einer synergetisch flexiblen Lösungssuche zwingen. Die in den Thesen 
genannten „interdisziplinären Zentren" und Studiengänge von „Kombi-
nationsstudiengängen neu definierter Fächerallianzen" sind der Ort, wo 
sich auch inhaltlich eine Erneuerung der Romanistik abspielen kann. 
Wichtig wäre jedoch, genau den fachwissenschaftlichen Beitrag der Ro-
manistik in einem wie auch immer konzipierten Magister-Konzept zu 
definieren und festzulegen, damit sich die Romanistik - wie gelegentlich 
vor allem als Nebenfachstudium - im Endergebnis nicht (nur) als eine 
Fremdsprachvermittlungskomponente darstellt, sondern wirklich einen 
inhaltlich genuinen Beitrag (mit einer möglichen Berufsfeldperspektive) 
dabei ausmacht. Der Beitrag der Romanistik für die gegenwärtige Ge-
sellschaft kann (in) der Öffentlichkeit nicht genug dargestellt und disku-
tiert werden. 
Ein gewichtiges Stichwort ist in dieser Hinsicht das des interkulturellen 
Studiums, das die Romanistik besonders qualifiziert und differenziert wie 
keine andere Philologie anbieten kann; man denke an einen Studiengang 
wie ,,Interkulturelle Kommunikation" (z.B. an der Universität Saarbrük-
ken im Bereich Frankreich/Deutschland)1 - derartige Studien könnten 
schwerpunkthaft alle Institute auf- und ausbauen, man denke an die uni-
versitäre Schwerpunktbildung durch „Frankreich-Studien" wie in Leip-
zig oder Freiburg, an „Italienische Studien" in Bonn, das „Zentrum 
Portugiesischsprachige Welt" in Köln, das „Galicien-Zentrum" in Trier 
etc. etc. Hier wachsen viele Beine, die in unterschiedlichste Richtungen 
gehen. Ein bundesweit ordnendes Konzept (dessen Entwurf Aufgabe des 
Romanisten-Verbandes sein könnte) ist ebensowenig erkennbar wie die 
Information darüber in den Romanischen Seminaren und Romanistik-In-
stituten sehr unbefriedigend und zufällig ist. Hier wird überall gemauert. 
Ein Arbeitskreis, der alle diese Anstrengungen und Ansätze sammelt und 
ihre Spezifika offenlegt, ist schon allein deshalb ein Desiderat, um ge-
40 
Vgl. etwa Alben Raasch,"lnterkulturelle Kommunikation", in : Nouveaux Cahiers 
d 'al/emand, 12tme annee 1994, 2, 123-138 und K.Knapp/A. Knapp-Potlhoff, „Inter-
kulturelle Kommunikation", in: Z. f. Fremdsprache11forschu11g 1990, 62-93. 
THESEN ZUR RoMANISTIK - STEl.l.UNGNAHMEN 
zielter auf Anregungen des gesellschaftlichen Lebens um die Jahrhun-
dertwende und seiner Notwendigkeiten reagieren zu können (das Drei-
bein Staatsexamina/Magister/Promotion steht auf unsicheren Füßen). Der 
„Wildwuchs" von möglichen romanistischen 'Zertifikalen in diesen ver-
schiedenen Zentren und Studiengängen wäre sinnvoller Weise abzustim-
men, damit ein gewisser Status der Anerkennung und der Vergleichbar-
keit - erst einmal auf Bundesebene - überhaupt möglich wird, ohne von 
der wichtigeren Problematik der Inhalte und Studienziele solcher Zertifi-




In jüngster Zeit habe ich eine Reihe von Gesprächen und Diskussionen 
erlebt, in denen germanistische Kollegen neidvoll von der Vielfalt der 
Romanistik und den damit gegebenen Möglichkeiten, hi·storisch und ver-
gleichend zu arbeiten, sprachen. Sollte man nicht ernsthaft erwägen, so 
wurde gesagt, Kenntnisse und Studium einer zweiten germanischen Spra-
che (außer dem Englischen, das ja als Wissenschaftssprache einen ande-
ren Status hat: Mittel und nicht Objekt wissenschaftlicher Aktivität ist) 
obligatorisch zu machen, zumindest für Sprachwissenschaftler? Müßte 
man nicht auf die Erhaltung einer Nordistik-Professur drängen, um einen 
Rest an komparatistischer Potentialität in einem ansonsten gänzlich na-
tional konzipierten Gebilde: der Germanistik, zu erhalten? So überrasch-
te es mich nicht allzusehr, als E. Lämmert auf der Germanistentagung 
„150 Jahre Erste Germanistenversammlung in Frankfurt/Main" vom 24. 
bis 26.9 .1996 in Frankfurt/Main aus literaturwissenschaftlicher Perspek-
tive einen ähnlichen Vorschlag zur Diskussion stellte: germanistische Stu-
diengänge sollten obligatorische Anteile zu einer zweiten Literatur ent-
halten. 
Auf derselben Germanistentagung habe ich einen Vortrag gehalten 
mit dem Titel: ,,Die deutsche Romanistik - ein Modell mit Zukunft?", in 
dem ich die Titelfrage nachdrücklich bejaht habe. 
Es ging mir zunächst darum, zu zeigen, daß die Romanistik die Erbin 
der von A. W. Schlegel begründeten romantischen Philologie (die kos-
mopolitisch, nicht national gedacht war) ist, aus der sich nacheinander 
die anderen Philologien ausgegliedert haben. Auch die Idee, daß es in den 
Philologien um „nicht verstandene Rede" geht (im Gegensatz zur Be-
gründung der Ausdifferenzierung der Germanistik durch Jakob Grimm, 
es gehe darum, daß „Gleiches von Gleichem" erkannt werde) gehört zu 
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